

[image: cover]





[image: ]





Autor:Frank Moritz


Geboren 1962 in Wolfsburg verlebte der Autor seine ersten 40 Lebensjahre im kleinen Harzstädtchen Goslar, bis er sich im norddeutschen Peine niederließ. Bereits während der Schulzeit widmete er sich intensiv dem Schreiben, verfasste zunächst Kurzgeschichten, Erzählungen und Drehbücher. Letztere verfilmte er teilweise auch selbst als Autorenfilmer. Für seine Arbeiten erhielt er 1987 den Förderpreis der Stadt Goslar.




Bisherige Veröffentlichungen:


Nachrichten aus dem Regenbogenland


Erweiterte Auflage


2015 - TB - 88 Seiten


Und die Zeit wird kommen


Erzählung


2015 - Broschur – 140 Seiten


Grenzgänger – Irgendwo dazwischen!


Roman


2016– Broschur – 192 Seiten


Mehr Nachrichten aus dem Regenbogenland


Neue Erzählungen


2016 - TB - 128 Seiten


Katzengarten und gesicherter Freigang


Gartentipps und Bauanleitungen


2016 – Großformat - Farbe - 196 Seiten


Neue Nachrichten aus dem Regenbogenland


Erzählungen


2020 - TB - 248 Seiten




[image: ]


Und Bastet – die Göttin aller Katzen – erschuf das Regenbogenland aus dem letzten Strahl der untergehenden Sonne und sie schenkte es den Katzen. Seit jener Zeit fehlt den Menschen von jedem Tag der allerletzte Augenblick, nur der Bruchteil einer Sekunde. Doch in diesem Wimpernschlag existiert seitdem eine ganze Welt.




Hallo, ich bin Alex!


Das ist allerdings nicht mein richtiger Name. Mein Katzenname lautet Nifé-en-Ankh, was übersetzt in etwa heißt: ›Atem des Lebens‹. Ich bin der 268. Nachfahre von Nifé-en-Ankh dem Ersten, Hofkater und Beschützer von Ramses dem II., Pharao von Ägypten. Aber Alex ist der Name, den ich mir durch mein Leben verdient hatte, bis es dann am 6. Dezember 2005, genau am Nikolaustag, schließlich endete.


Das war vor mittlerweile fünf Jahren. Das heißt: fünf Eurer Jahre. Für mich dagegen sind kaum fünf Wochen vergangen, seitdem ich die Brücke zum Regenbogenland überschritten und mein neues Dasein begonnen habe. Zuerst fühlte ich mich furchtbar traurig und ich vermisste meine beiden Dosis1, die dreizehn Jahre lang ihr Leben, ihr Futter und ihr Heim mit mir brüderlich geteilt hatten. Aber auf der anderen Seite sah ich dafür meine leiblichen Brüder wieder, und Mama, die alle bereits lange vor mir ins Regenbogenland gegangen waren. Hier traf ich sogar zum ersten Mal meinen Vater, den ich zu Lebzeiten niemals hatte kennenlernen dürfen. Und als ich dann noch entdeckte, wie ich aus dem Regenbogenland heraus zurück in die Welt der Lebenden schauen konnte, zurück zu meinen beiden Dosis, wann immer ich es wollte, spätestens in diesem Moment kam ich nicht mehr umhin zuzugeben, dass ich es eigentlich doch ganz gut getroffen hatte.


Zugegeben, als Blendling2 hatte ich es nicht immer leicht gehabt, strömte doch das Blut einer echten Wildkatze durch meine Adern, das mir von meinem Vater vererbt worden war. Diesem Umstand geschuldet brauchte ich damals als Kätzchen eine ganze Zeit, bis ich meine Vorsicht und Scheu überwunden und Zutrauen zu meinen Dosis gefasst hatte. Auf der anderen Seite empfand ich mein Revier in unserer gemeinsamen Wohnung häufig als eng, bedrückend und einfach viel zu langweilig. Wenn dann meine Gene mein Blut richtig in Wallung brachten und ich durch die zwei kleinen Zimmer tobte, ging einiges zu Bruch und etliche Topfpflanzen mussten ihr Leben lassen. Doch vermutlich war dies genau der Grund, warum ich für meine Aufgabe auserwählt worden bin.


Als es schließlich Zeit wurde für mich zu gehen, hatte ich meine Dosis längst dazu gebracht, die Enge der kleinen Wohnung mit einem Haus samt Garten zu tauschen, um mir meinen Ruhestand und Lebensabend zu versüßen.


Und so saß ich jetzt schon des Öfteren hier im Regenbogenland zwischen dem hohen Gras einer weitläufigen Wiese, während ich meine Blicke in jenen Garten schweifen ließ, und meine Dosis bei der Leese ihres Hausweines oder dem Pflanzen eines jungen Baumes beobachtete.


Doch allein beim Schauen blieb es nicht. So wie mein toter Bruder früher mit mir durch das fahle Licht des Mondes gesprochen hatte, mir Anleitung und Hilfe für mein Leben gab und mir vom ›Großen Plan‹ berichtete, konnte nun auch ich durch die leuchtende Scheibe des Erdtrabanten meinen Nachfolger auf Erden einweisen und ihn im Umgang mit meinen Dosis, die jetzt die seinen waren, unterstützen. Ja, es gelang mir sogar, Zugriff auf den Computer meiner beiden Dosis zu bekommen. Fragt mich nicht wie. Und seitdem hinterlasse ich dort hin und wieder eine kleine Botschaft. In diesen ›Nachrichten aus dem Regenbogenland‹3 berichte ich nun, was ich hier, auf der anderen Seite des Horizonts erlebt habe und womöglich in Zukunft noch erleben werde. Denn wie Ihr noch mitbekommen werdet, ist das mit der Zeit so eine Sache. Lasst Euch also überraschen! Und denkt daran: Nicht alles ist wirklich so, wie es scheint und so manches ist anders, als man glaubt.





1 Dosi: umgangssprachlich für ›Dosenöffner‹. Eine kleine Anspielung auf die vornehmliche Rolle des Katzenhalters in den Augen seiner Fellnase – natürlich mit einem Augenzwinkern – als Katzenkloreiniger und Katzenfutterdosenöffner.


2 Blendling: Nachkomme von Wildkatze (Felis silvestris) und Hauskatze (Felis silvestris catus), häufig das Ergebnis der Liaison eines Wildkaters mit einer Bauernhofkatze – so auch im Fall von Alex.


3 Zur Vorgeschichte und zum Leben von Alex siehe auch: ›Nachrichten aus dem Regenbogenland‹, Erzählungen, erschienen 2009 und 2015 erweiterte Auflage im BoD-Verlag




1. Kapitel


Und leise rinnt der Sand der Zeit!


Heute möchte ich Euch von Vincent berichten. Den alten Griesgram lernte ich bereits ein paar Tage nach meinem Eintreffen im Regenbogenland kennen. Er war ein reinrassiger FWW-Kater, der mit seinen vierzehn Jahren gerade mal ein Jahr älter als ich geworden war. Ach ja, falls jemand sich fragt: FWW heißt Feld, Wald und Wiesen, und stellt also einen Mix von allem dar, was die große weite Welt so an Katzen zu bieten hat. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet war Vincent also auch indirekt mit mir verwandt. Irgendwie jedenfalls, so um dreißig Ecken herum. Wenn ich es großzügig betrachtete.


Vincent hatte bereits einige Zeit im Regenbogenland verbracht und wusste wirklich schon recht gut Bescheid. Jedenfalls deutlich besser als ich. Dabei war er eigentlich erst einige Jahre nach mir gestorben. Meine Unwissenheit hat ihn schon einiges an Zeit und Kraft gekostet, aber Vincent gab sich äußerst geduldig im Erklären. Mir dagegen wollte es partout nicht einleuchten, dass er nach mir gegangen aber vor mir angekommen war. Das empfand ich nicht wirklich als logisch und mein kleiner Verstand schlug Purzelbäume bei dem Versuch, diesen Anachronismus zu begreifen.


»Die Zeit, Alex, verläuft nicht so geradlinig, wie man es sich zu Lebzeiten vorstellen mag. Sie ist kein Bach, der irgendwo in einer verborgenen Quelle entspringt und der sich seinen Weg durch die Welt sucht, bis er letztlich irgendwo in irgendetwas mündet.«


Vincent war nicht nur sehr geduldig, er konnte auch recht gut erklären. Mir waren seine Bilder immer sehr plastisch vor meinem inneren Auge erschienen, auch wenn ich mich gerade in diesem Fall ein wenig schwer tat.


»Stell dir die Zeit lieber wie einen großen See vor«, fuhr Vincent irgendwann mit seiner Erklärung fort. »Die Meisten sehen nur das Ufer, von dem aus sie hineingesprungen sind und ganz entfernt die gegenüberliegende Seite dieses Sees. Und darauf schwimmen sie ganz instinktiv zu. Dagegen gibt es eigentlich auch nichts zu sagen, denn im Prinzip ist es völlig richtig so. Auf die eine oder andere Weise haben wir alle ein Ziel, das wir bemüht sind anzustreben. Aber wenn du es ganz genau betrachtest, dann kann man nicht nur geradeaus paddeln. So wie du auch deinen Blick zu den Seiten richten kannst, ist es durchaus möglich, vom geraden Weg, von der direkten Richtung abzuweichen - oder zur gegebenen Zeit einfach mal auf der Stelle zu treten. Letzteres praktizieren viele, wenn auch ganz unbewusst. Denk an das kurze Trippeln, bevor du dich früher auf eine Maus gestürzt hast. Der kleine Nager hatte meistens keine Chance, weil du die Zeit zwar nicht angehalten, aber doch auf eine seltsame Weise für dich gedehnt hast, um schließlich zuzuschlagen, während die letzten Sekunden für den Mäuserich in unverminderter Geschwindigkeit heruntertickten.« Vincent seufzte leise, kaum hörbar. Trauerte er der Zeit der Mäusejagd hinterher oder packte den Griesgram ein plötzlicher Anflug des Bedauerns angesichts der unzähligen Opfer, die sein Jagdtrieb der Mäusewelt gekostet hatte? Ich konnte es nicht sagen, und er vermutlich ebenfalls nicht. Aber Vincent fasste sich schnell wieder und fuhr fort: »Manchmal gibt es sogar Strudel, die einen packen und mit sich reißen. So bist du, Alex, schön gemütlich vor dich hin geschwommen, während mich ganz offenbar ein solcher Wasserkreisel weit nach vorn geschleudert hatte. Auf diese Weise war es mir schließlich möglich, dich zu überholen, ohne von dir auch nur am Rande bemerkt zu werden.«


Ich nickte verständig, aber wirklich begriffen hatte ich es wohl nicht. Vincent war offensichtlich deutlich klüger, als ich es mir wohl auf die Fahnen schreiben konnte. Und soll ich euch etwas sagen? Es störte mich nicht im Geringsten. Zu Lebzeiten hätte es mich noch wahnsinnig gemacht, wenn ich das Gefühl hatte, ich würde etwas nicht verstehen. Und mein Leben unter den Menschen brachte eine wahre Flut von Dingen mit sich, die meinen Horizont oftmals bei Weitem überstiegen.


Ich kann euch gar nicht sagen, wie kirre mich zum Beispiel dieses runde Ding über der Wohnzimmertür meiner beiden Dosis gemacht hatte. Ich war mir sicher, es musste eine geradezu magische Bedeutung für die beiden Menschen haben, denn ständig blickten sie darauf, sprachen darüber und richteten ihre Handlungen nach diesem Ding aus. Mir sagte die doofe Scheibe rein gar nichts. Wenn ich alleine war und meine Dosis auf Arbeit, hockte ich mich stundenlang davor – ach, was sage ich – tagelang. Und das über Wochen hinweg. Ich starrte es an, fixierte es mit meinen Blicken. Doch mir wollte sich der Kreis nicht erschließen. Das Einzige, was ich auf der hellen Scheibe wahrnehmen konnte, war ein langer, aber ziemlich dünner, schwarzer Strich, der sich langsam und mit kleinen Schritten im Kreise drehte. Dass sich die anderen beiden Striche auch bewegten, bemerkte ich nicht, weil sie viel zu langsam waren. Erst als sich einer meiner Dosis die Mühe machte, mir zu erklären, wie das runde Strichdings funktionierte, ging mir ein Licht auf. Und fast hätte ich mich dabei verraten. Wir Katzen sollen die Menschen ja nicht merken lassen, wie gut wir sie verstehen können. Eines der großen, ungeschriebenen Gesetze, die der große Plan mit sich brachte. Mehr oder weniger war es mir immer gelungen, die Regel zu befolgen, wenn auch nicht immer mit durchschlagendem Erfolg. Ein ums andere Mal beschlich mich der leise Verdacht, doch durchschaut worden zu sein.


Dosi Nummer 2 – ich besaß ja zwei Dosis, die ich der Einfachheit halber schlicht durchnummeriert hatte - meinte jedenfalls, nachdem ich ihn wieder einmal mächtig genervt hatte, weil mir der Magen knurrte, ich solle doch auf den großen langen Strich auf dieser ominösen Scheibe achten. Der würde sich auch bewegen. Viel langsamer als der lange, dünne es täte, aber er würde es tun. Was soll ich sagen? Dosi Nummer 2 hatte natürlich recht. Er bewegte sich! Tatsächlich! Auf einmal konnte ich es wirklich wahrnehmen. Wenn dann der große Zeiger – wie er den dicken Strich nannte, als Dosi Nummer zwei mit seiner Erläuterung fortfuhr – einmal herum und um sich selbst gedreht hätte, dann würde es Fresschen geben. So lernte Euer werter Erzähler damals, die Uhr zu lesen. Und exakt 60 Minuten später, eine Umdrehung eben, forderte ich lautstark meine versprochene Mahlzeit ein – sehr zur Überraschung und Verwunderung meiner beiden Mitbewohner, die sich einander anschauten, als hätte ich ihnen gerade die Relativitätstheorie erklärt.


Seitdem weiß ich, was Zeit bedeutet. Aber das sei hier nur am Rande erwähnt, damit Ihr versteht, warum Vincent und ich uns überhaupt mit solch seltsamen Dingen beschäftigen konnten.
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Zu jenem Zeitpunkt, von dem ich berichte, lagen wir gemeinsam auf meiner Wiese und genossen die Sonnenstrahlen eines duftenden Frühlingstages, während wir über so unglaubliche Dinge wie die Zeit philosophierten. Von allen Jahreszeiten mochte ich den Frühling am allermeisten. Ich mochte die Sonne eines heißen Sommers, wenn ich im Halbschatten eines Baumes friedlich am Dösen war. Mich faszinierte die seltsam weiße Pracht des Winters und ich genoss die wohlige Wärme vor dem Kamin, den meine Dosis während der klirrenden Kälte täglich entzündeten. Ich kostete jedes Jahr die letzten wärmenden Sonnenstrahlen des Herbstes auf den gepolsterten Terrassenstühlen aus, während die Welt um mich herum Tag für Tag ein Stück weit mehr in eine Stasis verfiel, bis mich die Dosis jeden Abend mit sanfter Gewalt ins kuschelige Haus komplimentierten. Ich ahnte bereits, dass, wenn der Tag einmal gekommen sein würde, an dem ich die Welt verlassen müsste, es würde an einem Abend im späten Herbst geschehen. Und so war es dann ja schließlich auch gekommen.


Aber meine wahre Liebe galt ganz ohne Zweifel dem Frühling, wenn die Welt um mich herum wieder aus einem tiefen Schlaf zu erwachen schien und das Leben in die geregelten Bahnen zurückzukehren gedachte. Überall schoss ein frisches Grün aus dem Boden, die Düfte kehrten aus ihren unbekannten Verstecken zurück wie auch all die anderen Tiere, die eines nach dem anderen wieder meine Welt bevölkerten.


Im Regenbogenland konnte ich jede Jahreszeit erleben, wann und wie ich es wollte. Und so lag es recht nahe, dass ich mich meist mit dem Frühling umgab. Und meinem älteren Kumpel ging es nicht viel anders. In dieser Hinsicht waren wir uns recht ähnlich.


»Sag einmal, Vincent«, begann ich ein wenig träge und blinzelte ob des Sonnenstrahls, der mich gerade durch die Spitzen der hohen Gräser hindurch in mein rechtes Auge traf. »Weißt du eigentlich etwas von der Zeit vor dem großen Plan? Was war, als das Regenbogenland noch nicht existierte?«


»Das ist eine schwierige Frage, Alex.« Und Vincent holte einmal leise aber tief Luft, so wie er es immer machte, wenn er unmittelbar davor stand, mir eine weit ausufernde Erklärung zu präsentieren. »Manche von uns behaupten ja, das Regenbogenland war schon immer da. Das ist natürlich reine Blasphemie. Andere sagen, allein die Frage nach dem Woher und Warum wäre schon gefährlich. Die schnellste Methode ein Wunder zu beenden sei zu fragen, warum es da ist. Und wenn du mich fragst, dann ist nur eines gewiss: Das Regenbogenland und der große Plan bedingen sich einander. Das eine kann es ohne das andere nicht geben.«


»Also ist der große Plan der Preis, den wir für unser Dasein im Regenbogenland bezahlen müssen?«


»Alex, mein Junge! Du wirfst hier mit gewaltigen Aussagen um dich.« Vincent hielt kurz inne. Dabei hatte ich fast das Gefühl, er lächelte ein wenig. Doch er gehörte zu jenen Katzen, die immer aussahen, als läge ein Lächeln auf ihrem Antlitz. »Aber ehrlich gesagt kommt es mir manchmal so vor, als hättest du nicht ganz unrecht. Vielleicht sollten wir den großen Plan nicht als Preis, sondern als Aufgabe, als Herausforderung betrachten. Möglicherweise stellt er allein unsere Daseinsberechtigung dar. Wie dem auch sei, die Fragen und Geheimnisse um den großen Plan gehören eindeutig zu den großen Mysterien der gesamten Katzenwelt. Wer sind wir beide schon, du Alex und ich, Vincent der Griesgram? Wir werden wohl kaum ein derart fantastisches Rätsel lösen können. Meinst du nicht auch?«


»Aber wenn die Zeit nicht als gerader Fluss verläuft, und wenn es Strudel gibt, die einen vor- und zurückschleudern können, wären wir dann nicht auch in der Lage, zurückzukehren zu dem Moment, in dem das Regenbogenland seinen Anfang nahm, zu dem Augenblick, an dem es erschaffen wurde? So rein hypothetisch betrachtet.«


Vincent starrte mich mit großen Augen an. Ich stelle das hier besonders heraus, weil: Die Katze an sich starrt niemals seinesgleichen ins Gesicht. Und wenn es doch einmal dazu kommen sollte, dann mussten wahrlich triftige Gründe dafür vorliegen. Die da wären:




	Ich kann dich nicht leiden!


	Ich will, dass du verschwindest!


	
Komm auch nur eine Pfote näher, wenn du dich traust!


	Redest Du mit mir? Du ... Du laberst mich an? Du laberst MICH an? (Ja, lacht nur! Bei Gelegenheit kann ich euch ja mal berichten, wie ich zum Filmfan und zur Kinokatze wurde.)4






Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendetwas davon in dieser Situation zutreffen würde. So blieb nur noch eine allerletzte Möglichkeit ...


»Wovon zum Teufel sprichst du da, Alex?« In Vincents Stimme lag eine tiefe Verständnislosigkeit. Nein, das war es nicht wirklich. Das traf es nicht. Viel eher schwang ein blankes Entsetzen mit, das sich nur schwer deuten ließ. »Nein mein Lieber, diesen Gedanken lass schnell wieder fallen. Denn das ist jetzt wirklich pure Blasphemie. Ich fasse es ja nicht.« Mit diesen Worten wandte sich der alte Kater wieder von mir ab und brummelte das Weitere nur mehr in seinen nicht vorhandenen Bart. »Nachher kommt der Kerl noch auf die Idee, Bastet höchstselbst nach ihren Beweggründen fragen zu wollen.«


»War nur eine Schnapsidee von mir«, versuchte ich meinen Kumpel zu beschwichtigen.


»Stimmt, das war es wohl.«


Während wir uns nun einträchtig der Fellpflege hingaben, wollte es mir einfach nicht aus dem Kopf gehen, wie sehr Vincent sich über meinen dummen Gedanken erregt hatte. Das konnte ich nicht recht verstehen. Aber ich verstand ja so einiges nicht. Allerdings nahm ich mir vor, das zu ändern ... irgendwann einmal.





4 An dieser Stelle übertreibt Alex allerdings ein wenig. Es ist richtig, dass er sich Walt Disneys ›Die Schöne und das Biest‹ tatsächlich komplett und in einem Stück angesehen hat. Für die Filme von Martin Scorsese konnte er sich allerdings nie wirklich begeistern. Und das von ihm hier verwendete Zitat stammt aus dessen Klassiker ›Taxi Driver‹.




2. Kapitel


Die Zeit mit Tommy


Wenn ich es recht betrachte, kann ich gar nicht genau sagen, bei welcher Gelegenheit ich Vincent zum ersten Mal über den Weg gelaufen war, oder verhielt es sich etwa umgekehrt? Hatte er meinen Weg gekreuzt? Nicht leicht zu beurteilen. Auf jeden Fall waren wir uns schwer sympathisch, als wir uns erstmals begegneten. Wer fragt da schon nach dem Wer und Wie? Wie dem auch sei. Wir hingen eine ganze Zeit gemeinsam ab. Mir lag noch eine leichte Melancholie auf meiner Seele, war ich doch gerade von einem kleinen Ausflug zu meinen Dosis zurückgekehrt. Schon bald nach meiner Ankunft im Regenbogenland hatte ich nämlich feststellen können, dass es nicht nur möglich war, die Umgebung so aussehen zu lassen, wie es einem selbst beliebte, nein, man konnte auch quasi zurückblicken zu den Orten seines alten Lebens. Erst war es mir so vorgekommen, als hätte ich mir das Abbild des wundervollen Gartens zu meinen Lebzeiten herbeigewünscht – so wie schon manches Mal zuvor. Und im Grunde genommen stellte dies auch den unabdingbaren ersten Schritt eines Blickes zurück dar. Doch fiel mir auf, dass irgendetwas anders zu sein schien, sich von meinen vorangehenden Wunschvorstellungen unterschied. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, als öffnete sich von unsichtbarer Hand direkt vor mir ein Fenster, durch dessen Scheiben ich bisher hindurchgesehen hatte. In diesem Augenblick begriff ich, dass ich auf kein selbst erschaffenes Abbild vor mir blickte, sondern wirklich durch ein magisches Fenster in die reale Welt vor dem Regenbogen und in das Leben meiner beiden Dosis. War es mir zunächst nur zufällig gelungen, in die Welt zurückzuschauen, fand ich sehr schnell heraus, wie ich es anstellen musste, dieses Fenster ganz gezielt zu öffnen. Und so schaute ich öfter bei meinen Dosis vorbei und was meine Nachfolger bei ihnen so alles trieben. Nach einer solchen – einseitigen – Begegnung (denn ich sah sie, aber sie natürlich nicht mich) machte sich immer ein Gefühl von bittersüßer Wehmut in mir breit. Und Vincent gab sich, wie ich schnell feststellen konnte, sowieso schon von Grund auf wortkarg und reserviert. Vielleicht rührte sein Ruf als Griesgram auch von daher. Warum genau Vincent nun eigentlich ein Griesgram war, konnte wohl niemand mit Sicherheit sagen. Vielleicht wusste es der braun-gelb getigerte Kater selbst nicht genau. Ich dachte auch nicht lange darüber nach, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass es eine besondere Bedeutung spielen würde. Ein Fehler, wie sich später einmal herausstellen sollte. Aber ich will zukünftigen Erkenntnissen nicht vorgreifen.


So lagen wir halt beieinander im hohen Gras, ganz nach Katzenart, den gebührenden Anstandsabstand respektvoll wahrend, und hingen gemeinsam unseren Gedanken nach, jeder für sich und auf seine ihm eigene Weise. Ich muss wohl ein paar Mal etwas lauter geseufzt haben, als mir bewusst war. Vielleicht war es auch nur einfache Höflichkeit gewesen, die ihn veranlasste, ein Gespräch zu eröffnen.


»Hast sie gerne gehabt«, begann Vincent also ganz unvermittelt. Der Kater hatte es nicht als Frage formuliert. Es klang viel eher nach einer Bestätigung, so als wüsste er bereits die Antwort der Frage, die er erst gar nicht gestellt hatte.


»Wen?«


»Deine Dosis«, fuhr Vincent fort und fügte noch nachträglich ein bestätigendes »natürlich«, hinten an.


Ich fühlte mich auf eine unbestimmte Weise ertappt, kreisten meine Gedanken ja tatsächlich um meine beiden Dosis. Aber darin lag ja in keiner Weise irgendetwas Ehrenrühriges. »Oh ja«, antwortete ich ihm also ehrlich, nicht ohne ganz automatisch noch einmal ein leises Seufzen meinen Worten hinzuzufügen.


»Ich auch«, erwiderte er. »Manchmal erscheint die Zeit im Nachhinein viel zu kurz.«


»Das ist wahr. So schön es hier auch ist, hin und wieder sehne ich mich nach ihnen zurück.«


»Geht mir genauso. Ist offenbar ganz normal. Es muss wohl so sein. Womöglich zeigt es uns auch, dass wir nicht alles falsch gemacht haben.«


»Wie war er denn so, dein Dosi?«, hakte ich nach. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass dieser als so verschlossen verschriene Kater einfach nur mal reden wollte. Hatte ich eben noch den Eindruck, er könnte in meinen Gedanken lesen wie in einem offenen Buch – diese Vorstellung war nach wie vor nicht von der Hand zu weisen – so beschlich mich nun das Gefühl, Vincent suchte lediglich nach einem Aufhänger, einem Beginn. Vielleicht spürte er eine verwandte Seele in mir, womöglich war ich ihm einfach nur sympathisch. Keine Ahnung worauf sich sein Vertrauen gründete. Aber offenbar hatte er etwas in mir gesehen, das ihn Vertrauen fassen ließ. Und so war es wohl schon mehr als nur eine reine Mutmaßung wenn ich glaubte, Vincent brauchte in jenem Moment einfach jemanden, der ihm zuhören mochte.


Und ich sollte recht behalten. Ehe ich es mich versehen hatte, sprudelten die Worte nur so aus dem Kater hervor. Bereits zu Beginn spürte ich, dass es eine besondere Geschichte sein würde ... seine Geschichte. Also hörte ich nicht nur interessiert zu, sondern lauschte gebannt, was mir Vincent zu erzählen hatte.
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»Tommy war sein Name. Eigentlich ja Thomas. Aber alle riefen ihn nur Tommy und deshalb nannte auch ich ihn so. Der Junge war nicht nur genauso alt wie ich, er und ich wir wurden sogar am selben Tag geboren. Das habe ich aber erst viel später erfahren. Auch, dass wir noch einiges mehr gemeinsam hatten. Wir beide wurden direkt nach unserer Geburt einfach weggeworfen. Offenbar waren wir überflüssig – jedenfalls in den Augen jener, die Verantwortung für uns neuen Geschöpfe trugen. Oder sollte ich viel besser sagen: hätten tragen sollen? Bedeutete bereits mein erster Atemzug in dieser seltsamen Welt zu viel Arbeit? Kostete mein Dasein zu viel Geld? Hatte niemand ein wenig Zeit für mich? Alles Fragen, die ich mir damals natürlich nicht stellte. Mein erster und einziger Gedanke war: Ich wollte leben. Die Fragen überkamen mich erst sehr viel später und ich habe sie bis heute nicht ergründen können. Während ich kurzerhand in einem Abfalleimer entsorgt wurde in der Hoffnung, dass mein gerade erst erwachter Lebensfunke schnell wieder verlöschen würde, warf man Tommy durch eine Babyklappe in die Anonymität des Lebens. Ein Leben, das man ihm zumindest gönnte, auch wenn ihm auf diese Weise jede Möglichkeit genommen wurde zu erfahren, woher er kam und worin seine Wurzeln begründet waren. So wanderte er nach einem kurzen Zwischenstopp auf der Babyintensivstation eines Krankenhauses direkt in ein städtisches Kinderheim.
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